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MEILERBESUCH
IM NELENBURGER-JURA

Zwischen zerklüfteten Kalkfelscn und dunkel-
grünen. hohen, knorrigen Tannen liest der Lac des

Bruneis, dessen Wasser durch den moosigen Grund
eine schwarze bis dunkelgraue Färbung aufweist.
Selten malerisch gelegen bildet dieser enge und lang-
gezogene See mit seinem Ausfhiss, dem Tioubs, die
natürliche Grenze zwischen dem besetzten Frank-
reich und der Schweiz. Am Ausfhiss des Seeleins,
aus welchem der Tioubs fliesst, liegt der Flecken
Saut-du-Doubs, ein bekanntes Ausflugsziel, leicht
erreichbar von Le Locle und La Chanx-de-Fonds.
Im Frühjahr kann das Doubswasscr bedrohende
Höhen annehmen, so ilass Uebcrsehwemmungeri der
kleinen Ortschaft des iiftern vorkamen. Tin Herbst
lind Winter dagegen versickert das Doubswasscr
allmählich in dem moosigen durchlässigen Fluss-
boden, so dass eine markante Grenze nicht mehr
vorhanden ist. Hier war es auch, wo ein Teil der
französischen, polnischen und englischen Truppen
ihren Uebertritt in die schützende Schweiz vornahmen.
Richtet man von hier aus seinen Sehritt weiter
Doubs abwärts, so folgt man dem Lauf des roman-

tischen Flusses, der sich durch wild cingeschnitt

Felsgalerien durchwindet. Hie Gegend mutet I

an die amerikanischen Roeky-Mountaiii-Laiiik
an. Ausser Grenzwächtern und vereinzelt« S

daten trifft man wenig menschliches Dasein.Ji
einer guten Marsclistundc wird die Banni
lockerer und ein feiner teerähnlicher Geruch »

die Aufmerksamkeit des Wanderers auf sieb,

weiter Ferne erkennt man deutlich Kauuli und I

das dumpfe Schlagen von Holz. Ha, plötzlich tu«

aus der Waldeinsamkeit eine Lichtung auf, 1

flacher Platz, der sich vom holperigen Wegei

Houbsufer hinzieht, wird sichtbar. Am Abhängst

eine Wohn- und Arbeitshütte aus Holz gebaut,)

welcher ein alter, wettcrgcstülilter Mann gerade i

der Ausbesserung eines Werkzeuges beschäftigt i

Etwas missmutig schaut er auf den daherzielfl

Fremdling. Aber einige Begrüssungsworte verleb

ihre Wirkung nieht. Es entspinnt sich ein Gespi»

bei welchem die Abstammung und Spraclizusei

keit des „Chole-Fridcl", wie er sich selbst «

näher ergibt. Er ist gebürtiger EmmentaW

betreibt hier eine Meileranlage, als Meister

Fachmann, obschon er mit seinen 70 Jahrei

den Betagteren zählt. Freiweg erzählt er mir

seiner arbeitsreichen Vergangenheit, wie er Ifl

im Weltkriege mit der Aufgabe des Köhlerns beb

worden sei. Heute nun, wo die ßeiizinfrage i«

Schweiz einem schwierigen Problem ?egenfil

stehe, habe eine Welschschweizerfirma auf

zurückgegriffen und ihm die Aufgabe der Holzig

gewinnung übertragen. Er sei diesem Au®

freudig gefolgt, da die Fachleute auf diesem

Stellungsgebiete sehr gesucht wären. Mit !"
Freude entspricht er meinem Wunsche, etwas m

von dieser friedlichen Arbeit zu erzählen.

Nicht weit von dem Hüttcnplatzc, auf

Waldboden, erhebt sieh ein grosser rauf'

Meiler. Seine Höhe beträgt ungefähr 8—*

einiger Entfernung steht ein weiterer, der sie

im Banzustande befindet. Her Aufbau ®

Kohienherstelluug lässt sich an diesem Men®
^

gut erläutern. Luftgetrocknetes Stange«,
auf planiertem Platze kreisförmig
Wichtig ist, dass der Köhlerpiatz völlig' «

_

ist, da sonst die Verkohlung unregeimässi?

gehen würde. Hie Holzsorten bestehen baup

aus Buchen-, Eschen-, Ahorn-, Platanen-,,
und Ulmenholz, Eichen- und Tannenholz eig^.
weniger gut, da das erstere zu hart, das

weich und zu knisterig ist. ye#
Scheit um Scheit werden nun au

/nîsedvn ^erkiiiîteten ltnikkelsen »n«i «innkel-
xriinvn. dodvn, knorrieen ínnuen iîvxt «ler kne «les

»rvnets, «lessen >V«rsser «Inred «le» moosixen Krnnii
eine sei»n»r?e dis «Innkelxrnue pârdnn? »»kneist.
8viten mnlerisek xelexen kidiet «lisser vnxe »»«l I»»x-
xv^oxene 8ee mit seinem tiisklnss, «lem »ouds, «lie

nntnriîede »renie« /.nisedvn «lem deset/ten Prunk-
rvivli nrxl «1er isednei/. tin ^nskluss «les 8eeleins,
nus nelvdem «ler »«»«ds kliesst, livxt ,I«r dleekvn
8unt-ilu-»ouds. vin dekuiintes «Vnsklnxsîivl, leivdt
erreieddur von de »oeie un«I I.» <duiix-<Ie-p»n«is.
im prüdjudr kunn «Ins »oubsnusser keiirolieixte
Hilden »nnedmvii. so «tnss l «dersednemmnnxen «ler

kleinen »rtselmkt «les iiktvrn vorknmen. lm Ilerlist
uni! tVinter «iuxexen versickert «Ins vondsnusser
nlimädiied in «Ivm moosixen «Inrvdiüssixe» PInss-
do«Ie». so «Inss eine murkunte »ren/e nieiit >»el«r

vordnn«!«» ist. llier nur es uned, no ein 1'eil «ler

krun/iisiseden, polniseden nn«l vnxiisedeii 'trnppio,
idrenlledertritt in «lie seliiitiieixle^el«nei/ vornndme».
lîiedtet innn von kier »ns seinen kedritt neiter
»«»ids »knärts, so kolxt mnn «Ivm I-uiik «le« romun-

tisekvn plusses, «ler sied «lnrvd nil,l «inMeiimtd

kelsxnierien «Inreliniixiet. »ie Kexenil màii
nn «lie ameiikuniseden lì<>ek^-îtlo»ntAiii.i,â»li.<«i
»n. Ausser tZreniînûvdtern nn«I v«rein/à»
«Inten tiiltt mn» nenix irmnsekiiedes »usein. iii

einer xnten »nrsedstiinile nirii «lie IZiimiià!

lockerer »ml ein feiner teerüdnlieder tiernà il

«lie Vnkmerksninkeit «les VVniiilerers unk à
neiter lerne erkennt mnn «leutlivd liuued m»
«Ins «inmpkv Hedlnxen von ilo». »n, pliltüliä t»i

nus «ler VVudleinsnmkeit eine »ielitunx »ul

klneder l'lnt/. «ler sied vom dolperixen Mxeî
»oudsnker dimeiedt, nir«i siedtdnr. ti» tdl>»iix!>

eine tVodn- un«I àrdeitsliiitte nns xàchi
nvlvdvr ein niter, nettvrxvstädlter tlniin xerài
«ier Vusbesserunx eines VVerk/euees besMWi
ktniìs missmntix svdnut er «ruf «len «Inlimlêki

pienxllinx. V der vinixe kexrüssnnMnorte veB

ilirv tVirkunx niedt. ps entspinnt sied ein detz,

dvi neieilen» «li« ^bstnnrmnux nu«I isprueiiüupl»

keit «Ivs ,,< IioIe-I'ri,ieI". n ie «r sied sät «
nüder erxidt. dir ist xvdni'tixvr pmmeàleri
detreibt liier «ine Zleilirunluxe, à Keiàr

pael»»uni>. odsvdon er mit seine» îd ,1à«
«>v» lîetuxtervn sindlt. preln ex er/iidll er « "

seiner nrdeitsreieden V«!ix»nxenkeit, nie er W

im tVeltkrivxe mit «ler tnkxnde «les Mdierns dck

norilen sei. Heute nun. no «lie lîeii^inkrsxe >>

^ekneisi einem seknieri^en problem tl^eiiiii

stelle, dadv eine VVelsedsednei/erkirma uik

i-«irüekx,>xrikke» un«I ilxn «iie ^»kxude «Ivriiâ«d

xeninnniix tidertruxen. I!r sei «iiesvw

kreuiiix xekoixt. «in «lie puvdleute »»k «liosem

stellnnxsxebivtv sedr xesnekt niiren. Kit

treuäv entsprielit er meinem Wunsà, etM i»

von «lieser krivillieden Xrdeit ?.» er/iil>ien.

Xiedt weit von «Ivm tliittenpint/e. «l
VV»I,Ido«Ien. erdebt sied «in xrosser r»»r'

Aviler. 8vîne ti,il«e detrâxt unxekiikr ^ ^
vinixer pntkvi ininx stvdt ein n «itérer, «ler sir

im knnznràmle detinâet. »er ^ukds"^^
Kodlenderàiluiix lässt sied »n «iieserr. Kenee

^
xut erläutern, »nktxetrovknvtvs
»nk plnniertem I'int/e kreiskörmix
tVivdtix ist, «inss «ler Kodlerplà ^ìiliie "^^
ist. «In sonst àie Vvrkodiiinx unrexeIm»s«>S ^
xvken n ür«te. »iv lloliesortvn bvsteden d»»i>

^
uns Vnvken-, psvkvn-, tliorn-, I'inwnee-^ ^
unit Ulmentlvix. Lieken- unli lannenilm^ ^
>vvni?er ^ut. <in <ias erstere /u dart,

Vîieir nn«t -in knistvrix ist. -„«-kilikd'

Lriieit um kekeit n erilen nun »u »



so «lass «1er Meiler sich halbkngelförmig aufbaut.
Am Boden wird ein Anfeuerungskanai, die „Züntl-
gasse" freigelassen. Er entsteht durch Legen einer
runden Stange, die zuletzt, wenn der Holzrohhau
beendet ist, herausgezogen wird. Allfällige Zwischen-
räume werden auf allen Seiten durch Kleinholz
kunstgerecht verstopft, damit bei «1er Verbrennung
keine unregelmässige Zugluft entsteht. In der Mitte
des Holzmeilers wird keilförmig von unten nach
oben ein kleiner Zugkanal offengelassen. Wer jetzt
glauben sollte, dass der Metlerhaufen zum Anbrennen
bereit sei. der täuscht sich, denn nun beginnt eine
wichtige und mühevolle Arbeit. Der Holzaufbau
wird mit vorher zusammengesuchtem Moos sorg-
fältigst zugedeckt. Die Höhe des Meilers macht den
Gebrauch einer Leiter notwendig, mit welcher «1er

„Cliole-Fridel"" auf denselben steigt. Ist auch «las

letzte Holzstück mit Moos abgedichtet, so wird eine
Schicht Erde oder Sand über den Meiler aufgeworfen.
Oben auf der Kuppe wird der Luftkanal offen
gelassen. Am Boden zieht sieli der Anfeuerungs-
kanal von der Peripherie des Meilers nach der
„Zündgasse" hin. 1st. die Arbeit nun soweit ge-
diehen, so wird uro den fertigen Meiierhaufen Ord-
nung erstellt, d. h. ein schmaler Fussweg wird rund
um die Anlage erstellt, das Werkzeug, überflüssig««
Holz und Moos werden zusammengetragen, denn
der Köhlermeister ist von peinlichem Ordnungssinne
durchdrungen. Die Holzmenge, die zur Erstellung
des Meilers benötigt wird, beträgt ca. 28 Ster und
das Holzkoliienausbringen beträgt ungefähr 2300 kg.
Nun ist alles betriebsbereit, «lie Anfeucrung kann

beginnen. Eine Holzstange w ird an ihrem einen Ende
mit Putzwolle umwickelt und diese mit Petrol gc-
tränkt. Die brennende Fackel wird in den An-
feuerungskana! eingeführt, genau bis zur Mitte, wo
sich das Kleinholz entzündet. Von innen heraus
beginnt nun allmählich der Verkohlungsprozess. Der
Nichtfaehmann verrechnet sich, wenn er glaubt, dass
damit die Arbeit des Köhlers beendet sei. Nein, die
Aufgabe besteht nun in einer peinlichen lieber-
wachung des Feuers. Die Kunst des Köhlerns beruht
nebst dem kunstgerechten Aufhau des Holzhaufens
in der Beobachtung des Vcrkohlungsvorganges, d. h.
die Luftzufuhr muss sorgfältig geregelt werden.
Niemals darf Feuer entstehen, da das Holz sonst
veraschen würde und zum Schlüsse, statt Holzkohle,
Asche als Ergebnis vorläge. Wenn nun der Meiler
„kohlt", steigt der „Ende!" auf den Bau und schüttet
in dsn Luftkanal Kleinholz hinein, um denselben
allmählich zu schliessen. Auf den Aussonseiten des

Meilerhaiifens werden mittelst eines Holzspiesses
kleine Luftlöcher in den Erdüberwurf gebohrt, Aus
denselben (jualint langsam weisser, dann gelber
Rauch heraus. Der Köhler spricht darüber fach-
mäimisch, der Meiler „kocht". Wird der Rauch
blau, so ist das das Zeichen, ilass der „Kochprozess"
beendet ist, und die Luftlöcher werden mit Erde
verstrichen. Der VcrkolilungsVorgang ist somit
fertig. Der ganze Riesenhaufen hat „abzukochen".
Aus diesem langwierigen Arbeitsvorgang, «1er meist
8—10 Tage und Nächte «lauert, ergibt sich die Ver-
antwortung und Mühe, die es für einen erfolgreichen
Kohlcnherstellungsprozcss braucht. Ist der Holz-

«o «lass «ler Meiler sieb Ilalbkixrelkiirmix ankbaut.
Vnl lioüen nix! ei» Vukenerunirskanal, «lie „Xüixl-
l-asse" krvî^eiassen. Kr entstellt «lureli I.e?en einer
riiilliini 8ti«n?e, «lie Zuletzt. nenn «ler Iloi/roi>i>an
beeixlet ist, ker»lis^e/o?v» nir«I. VIIkZIIilke /wiselien-
rauine werden »»k allen 8eiten «ilireli lîleinliol/.
kunstxervvbt verstopkt, damit in>i der Verbrennuni?
keine unrvxelmässixe Xixrinit entstellt. In «I,r Mitte
«les Dol/meilers wird keilkiirmi!? von unten naeb
oben ein kleiner Xnlrkanai okkenMlassen. IVer jet/t
glauben sollte, «lass «ler Meilerbanken /um tnliri nnen
bereit sei. «ler tänsebt sieb, «lenn nun beginnt eine
wiebtixe un«l mübevoll« Arbeit. l>«r Iloi/onkban
wird niit voriivr /usanlmenxesuebtvnl Moos sorir-
kaiti^st /ulredevkt. Nie Höbe «les Meilers «»»eilt «len

Kvdraueb einer Kelter notwendig, mit weleker «ler

„iboie-Iridei"' »nk d««nselbvn steigt. Ist au«I> «Ins

letzte Mol/stiiek mit Moos »b!?e«iiebtet. so wird eine
8ekiebt krde o«Ier 8»n«i über «len Meiler ankîreworken.
Oben not «ier Kuppe wird «ler Knktkanal okkvn

gelassen. -Vin linden /iidit siel« «ler .Vnkeuernn^s-
Kanal von «ler l'eripberie «ies Meilers uaeb «ler

..XüixlMssv" liin. Ist «iie Arbeit nun soweit !?e-

diebvn, so wir«! um «len fertigen Meilvrbauken tlrd-
nunx erstellt, «I. b. ein seliinaler Vusswe? wir«l run«I
um «Iie .Inlaae erstellt, «ins IVvrk/euK, überklüssix««
lloi/ un«l Moos w«r«I«i! /usammen^etra^en, «lenn
«ler Köblermeister ist von peinliebem Orilnnnsssinne
«Inreliilrnn^vn. Nie Mol/menx«, «iie /.ur Krstellunik
«les Meilers benötixt wird, beträgt e». 28 8ter nixi
«ins lIoI/kobIen>«iisbrini?«'n betragt unxekäbr 2300 ke.
Von ist alles betriebsbereit, «Iie Vnkeuerlinx kann

beginnen. Kine Ilol/stanxe wirci an ilirem « inen Nixie
mit Dut/w»lle umwiekelt nix! «liese mit Netrol sv-
tränkt. Nie brennen«!« Ibrekel wir«l in «len Vn-
teuernnxsknn»! «iilAekkbrt, xenan bis /or Mitte, wo
sieb das Klei,>!»>!/ ent/iiixlet. Von innen berans
bexinnt nun allmäblieb der Verkoblnnxspro/ess. Ner
.Vieiltkaebmann verrvebnet sieb, wenn er xlaubt, «lass

damit «Iie Vrb'üt «ies Köbler« been«Iet sei. Vein, «lie

Vukxab« bestellt nun in einer peinlieben lieber-
wnebnn!? «Ies Veuers. Nie linnst «les liölilerns dvrubt
nebst «lem kunst?er«ebten Vnk>n,«> «les Iloi/bankens
in «ler Veobsebtnnik «les Verkobiunxsvorxanxvs, <>. b.
«Iie I.ukt/uknbr muss sorlMltix L-«ne?«'lt wer«ien.
Viemals «brrk I'ener entstellen, da «ins Mol/ sonst
verasebvn wür«le uixl /um 8eblusse, statt Mol/Koble,
Vseiîe nls Lrxebnis vorläxv. IVen n nnn «ler Meiler
..lü-bit". steigt «1er „Vride!" auk «le«» Nan nnä svkiittst
in «I?» l.nktkanal lileinbol/ binein. nm «lenselben
allniäblieb /u seblivssvn. Ink «len Vnssenseiten «les

Meilerbankens w««r«le!» mittelst eines Ilol/spiesses
kleine kuktlöeber in «len 1ir«Iiiberwnrk xekokrt. Vns
«ienselbeil ijilnlnit lanxsain weisser, «lann gelber
Illlnvb berans. Ile, liöbler spriebt «larüber kaeli-
männiseb, «ler Meiler „koebt". IViril «ler lîsueb
blau, so ist «las «las /eiebvn, «lass «ler „lüoebpro/ess"
bveixlet ist, nn«I «Iie I.nitlöeber wer«!e» mit Lr<l«
v«rstri«!lien. Der Verkoîilnnlksvorxans ist somit
tertiik. Der san/e Diesvnkauten bat ,.»b/»koel>en".
Vns «liesein ianxwieriMn Vrbeitsvorxanz?, «Ier meist
8—III laxe nn«l Väebt« «lauert, ergibt sieb «lie Ver-
antwortnnx »ml Müll«, «Iie es kür einen erkolxreivben
KoI»I«nkerstetIui»xspro/vss brauebt. Ist «ier Mol/-
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hauten nun soweit verkohlt, muss derselbe 2 Tage erkalten. „Wer
sät, der wird ernten", so lautet der Wahlspruch auch beim Köhler.
Verbrannte Erde und Moos werden entfernt und die verkohlten
Holzscheite Stück für Stück sorgfältig hervorgeholt und sogleich
verkleinert, in Säcke gefüllt und abgewogen. Der „Fridel" hat
eigens eine Brückenwaage, mit der er das Ausbringen bestimmt.
Er wiegt die Holzkohlen an Ort und Stelle ab. Die gesamte ihm
übertragene Arbeit teilt er mit einenfCfchilfen, den er witzig „Assistent"
tituliert! Das Holz zur Meilerei wird von seinem Arbeitgeber geliefert.
Von Zeit zu Zeit schickt ihm dieser als Belohnung für seine gewissen-
hafte Arbeit ein Fässclien Wein. Er ersuchte mich nun, in die Hütte
einzutreten. Hier ist eine primitive Schlafgelegenheit eingerichtet.
Ein schmaler langer Tisch und eine notdürftige Waschanlage ergänzen
den Haushalt. So lebt der „Chole-Fridel" seit Monaten im Walde
am Ufer des schwarzbraunen Doubs. Lächelnd erzählt mir der rüstige
Alte vor dem Abschiede, dass ihn gerade diese Einsamkeit glücklich
mache und dass es für ihn nichts Schöneres gäbe, als mit einer
Tabakpfeife qualmend den ebenfalls rauchenden Meilerhaufen zu
beobachten und dabei hoffen zu können, dass diese „Ladung" noch
besser ausfalle als die letzte. Bekanntlich ist die Herstellungsweise
von Holzkohlen, wie wir sie jetzt kennen lernten, die älteste Gewin-

nungsmethode. Dieses Verfahren hat heute, wo die schnelle TT
Stellung von Holzkohle gefordert wird, etwas an Rentabilität verlor"'
da moderne Holzdestillationsapparate erschafft worden sind ]!• '
haben den Vorteil, schneller zu verarbeiten und grünes Holz zu v**
wenden. Die Qualität der Holzkohle nach der alten Methode h ljedoch besondere Vorzüge. Ferner behält dieser Herstelhingsvor?»
ein Stück Romantik offen und ist eng mit der Natur verbünd
Bevor ich nun meine Rückwanderung antrat, dankte ich dem nfijS'
bewussten, bescheidenen Manne, der in seinem 70sten Lebensiaf
Tag und Nacht seiner Arbeit nachkommt, für seine freundlich
Erläuterungen und versprach ihm, bald wieder vorbeiznkommm
Besuche freuen ihn besonders, aber nicht solche, die im Meilerhaufc
mit Spaziersteeken herumgrübeln, um ihre Neugierde zu befriedig?
Den Rückweg antretend, stiegen in mir verschiedene Gedanken mfwie mancher Eidgenosse, dank der Holzkohle, seinem Berufe nachleben kann. Welche Wichtigkeit spielt diese in bezug auf uns»»
Landesverteidigung! So hilft dieser einfache, treue Arbeiter mit a!
der Selbstversorgung unserer Heimat in schweren Zeiten. Diese in
jeder Beziehung harte, unverdrossene Arbeitsweise zum W«h!
unseres Vaterlandes sollte unserer Generation, ein jeder an seinem
Platze, zum nachahmenswerten Beispiele dienen. R. Haag-Tobler

VERGESSLICHKEIT
Von HE INR. ARTHUR STADELMANN

Wir ledigen Assistenzärzte trafen uns damals fast jeden
Abend nach dem Dienst in der kleinen Weinstube zum
„Rebstock" gegenüber der „Medizinischen Universitäts-
Poliklinik". Ab und zu besuchte uns auch der eine oder
andere der verheirateten Kollegen; keiner aber so selten
wie Dr. Merian. Und das hatte allerdings seine guten
Gründe. Dieser von uns allen respektierte Assistent des
alten Prof. Bergmann war schon seit Jahren verheiratet
und lebte mit seiner kleinen Frau in einer geradezu idealen
Ehe, so dass er daher wohl mit Recht seine eigene gemütliche
Häuslichkeit dem Aufenthalt im Wirtshaus vorziehen mochte.

Nach längerer Zeit war Merian aber doch einmal wieder
unseren drängenden Einladungen gefolgt, und irgendwie war
das Gespräch auch auf den Chef der Klinik gekommen.
Jemand hatte geäussert, dass Professor Rergmann denn
doch schon recht alt für seinen verantwortungsvollen Posten
sei und wie man verschiedentlich beobachtet habe, dass
ihn sein Gedächtnis zu Zeiten im Stich lasse.

„Es ist selbstverständlich, dass ein Mann in seinem
Alter ein paar Nebensächlichkeiten vergessen kann", mischte
sich hier Merian ins Gespräch. „Ich weiss aber nur voneinem einzigen Fall, indem seine Vergesslichkeit wirklich
von grösserer Bedeutung war. Wenigstens von Bedeutungfür mich: er schuf damals die Voraussetzung zu meinem
heutigen Glück."

„Die Sache trug sich vor fast zwanzig Jahren zu, als
Bergmann noch nicht zur Leitung der medizinischen
Umversitats-Khnik berufen worden war", fuhr Merian fort,lächelnd über unsere erstaunten Gesichter. „Damals hatte
er zwar eine ausgedehnte Praxis in einem der Armenviertel
unserer Stadt, aber in seiner menschenfreundlichen Art ver-diente er wohl kaum mehr als seinen geordneten Lebens-
unterhalt.

Eines Abends wurde er dringend zu einem Kranken-besuch gerufen. Er fand an der angegebenen Adresse ein
armseliges, kaltes Zimmer mit einem einzigen Stuhl, einem
wurmstichigen Sofa, das zweifellos einmal bessere Zeiten
gesehen hatte, und einem Tisch aus Kistenholz. Das einzigeBisschen Farbe ,n dieser trostlosen Umgebung kam von einer
a ten \ase mit einem Strauss halbverblühter Veilchen-alles andere war verblichen, freudlos grau in grau. Aberreinlich war das Zimmer und sauber das dünngewascheneKleid der jungen, verzweifelten Mutter, die weinend an demSofa sass auf dem ihr leidendes, todkrankes Kind gebettetlag, ein Madchen von etwa sieben Jahren

Bergmann kannte den Fall schon aus ein paar voran-gegangenen Besuchen. Die junge Frau hatte seit dem Tode

ihres Mannes, seit über fünf Jahren, tapfer allen Schicksals-
Schlägen standgehalten; unermüdlich hatte Luise Suter die
feinen Handarbeiten für die grossen Geschäfte angefertigt,
um sich und ihre Inge durchzubringen. Was denken die

Menschen denn daran, wie schwer eine junge Mutter, auf
sich allein gestellt, zu ringen hat, um auch nur das Aller-
notwendigste für sich und ein heranwachsendes Kind zu
verdienen? Aber was wissen auch die meisten Menschen
wirklich davon, wie gern eine Mutter alle Sorgen und Arbeit
auf sich nimmt, wie leicht die Hand noch bis in die späten
Nachtstunden die Nadel führt, wenn sie dafür ihr Kind
froh und glücklich sehen kann!

Erst in den letzten Monaten war die INot schier unerträg-
lieh geworden. Die paar noch gerade entbehrlichen Möbel-
stücke, die dem Zimmer doch wenigstens einen Schein von
Behaglichkeit gegeben hatten, waren verkauft worden, als

Luise Wochen hindurch auch zu den gedrücktesten Preisen
keine Arbeit mehr finden konnte. Jetzt wieder war der

letzte Rappen für Medizin und die bescheidenen Honorare
des Arztes aufgegangen.

Nach sorgfältiger Untersuchung fand Bergmann, dass

die Krankheit des Kindes seit seinem Besuch weiter vor-
geschritten war. Die grossen, braunen Augen der Kleinen
waren weit aufgerissen und glänzten fiebrig in ihrer wesen-
losen Starre; zwei rote Flecken glühten in dem kleinen,
abgezehrten Gesichtchen und die Händchen griffen und

zuckten krampfartig.
„Herr Doktor, kam Luises Stimme verzweifelt, als sie

Beigmanns ernstes Gesicht nach der Untersuchung sah.

„ist es denn ganz hoffnungslos Kann man denn wirklich
gar nichts mehr tun?"

_-
fpEt nach meinem besten Willen nur noch eine

i loglichkeit der Rettung," antwortete der Arzt nach mitleids-
vollem Zögern, „nur ein sofortiger operativer Eingriff kann

jetzt noch die nötige Erleichterung schaffen. Aber der einzig®

i lann der eine solche Operation mit Aussicht auf Erfolg
ausführen könnte, ist Professor Burkhard, der Spezialist-
Und dessen Honorar beträgt wenigstens dreihundert
Pranken schloss er leise.

„Ich besitze nicht einmal drei Franken in der Welt,
antwortete Luise Suter in bitterer Verzweiflung; „aber es

kann ja nicht sein... ich will arbeiten. Tag und Nacht..
mein Leben will ich geben... aber mein Kind, mein Einziges
soll leben..."

\ oll tiefen Mitgefühls blickte Bergmann auf die Flehende,
enn man doch nur helfen könnte, der Mutter den Inhalt
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danken n,in «nnuit verkoklt, muss derselbe 2 ?'»xe erkalten. „Wer
«St. «ier nirü ernten", «o lautet iler Waklspruek aiiek beim »«idler.
Verbrannte k!r«iv unü Moos ner«I«n entkernt unit <!ie verkodlten
II«>I-sede!te 8tüvk kür 8tüek sorxkältix kervorxekoit un«l soxleiok
verkleinert, in 8äeke xekülit nn<I abxviroxen. ver „kriüe!" kat
vixens eine Lrüekenwaaxe, mit üer er «las Viisdrinxen bestimmt.
Fr niext «lie kkol-koklen an Ort »n«I Steile ad. vie xesamte ibm
üdertraxenv Arbeit teilt er mît emem^elûltev, 6en er^àîx „^88i8tvnt"
tituliert! Das kkol/ -ur Meiierv! nirü von seinem Arbeitgeber gelivkert.
Von Zeit -11 Zeit sekiekt ibm üiesvr als Selvbnunx kür seine gewissen-
bakte Arbeit ein Fässvken Wein. Fr ersuvkte mied nun, in üie Ilütte
einzutreten. Hier ist eine primitive 8vkiakxelexenkeit eingeriebtet.
Lin sedwaler langer Vised nml eine notüürktixe Wasebanlaxe ergänzen
üen klauskalt. 8« lebt üer „Fkoie-Friüei" seit Monaten im Walüe
am Ilker <les sekwar-draunen ktoubs. kävdelnü er/ädit mir üer rüstige
Ntv vor üem Vbsedieüe, «lass ibn gsraüs üiese Finsamkeit glüeklied
maede uml «lass es kür Um niekts Seböneres gäbe, als mit einer
Vabakpkeikv qualmend üen ebeokalls rsuedenüeo Meilerkauken -u
beobavdten un<l «labei Kokken -u können, «lass üiese „kaüung" noek
besser auskaliv als «lie iet-te. LekanntUek ist à IlerstsIIungsneisv
von klol/koklen, «vie nir sie jet-t kennen lernten, «lie älteste «Kvwin»

nungsmstkoüe. Diese» Verkakren dat deute, n» «lie svknelle Is
Stellung von klol-kokle xvkorüvrt nirü. etwas an kientadilität verl^^
«la mo«lvrne klol/ilestillationsapparate ersokakkt worden sind n- '
kaben üen Vorteil, sodnvlier -u verarbeiten unü grünes kkol/ ?„ ^wenden. Die Dualität üer Ilol/kokle naek üer alten Metkoü« l>

zeüoek kesonüere Vorzüge. Ferner dekält üiesvr Nerstellungsvor?»
ein 8tüok «omantik okkeo unü ist eng mit üer Xatur verduiiüLevor iek nun meine Rüek Wanderung antrat, üankte iek üem nkliàben ussten, besodeiüenen Manne, üer in seinem 70sten Debvnsià
Vag unü Vaedt seiner Vrbeit navkkommt, kür seine kreunàb
Erläuterungen unü verspraek ikm, balü nieder vorbànkomm?
Lesuekv kreuen ikn besonüsrs, aber nivkt solvke, üiv im Meiierkaub
mit 8pa-ierstecken kerumgrübeln, um ikre .Vengier«!« --u bekrieüieek
Den «üvkwex antretvnü, stiegen in mir versekieüene keüanken
wie maneker Fiägvnosss, üank üer klol-kokle, seinem Seruke
leben kann. Weieke VViektigkvit spielt üiese in be/ug auk ,w°.„Vanüesverteiüigung! 8o kilkt üiesvr einkavde, treue Arbeiter mît «I
üer 8eIbstversorgung unserer Heimat in sekweren Zeiten. I>àjeder Se-iedunx Karte, unverürossene Arbeitsweise -«im
vnsvres Vaterlanües sollte unserer Generation, ein jeüer an sàmVIat-iv, /um naekakmenswerte» Seispieiv üienen. ». Ikaag-Vobler
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Wir ledigen Nssisten-är-te traten uns Usinais tast jeden
Nbend nach dem Dienst in cler kleinen Weinstube -um
„Debstoek" gegenüber clsr „Nedi-iniscben Dniversitäts-
Poliklinik". à und -u besuchte uns auch der eine ocler
andere der verheirateten Kollegen; keiner aber so selten
wie Dr. Nerisn. Dncl «las hatte allerdings seine guten
Oründe. Dieser von uns allen respektierte Assistent «lss
alten ?rol. Dergmann war sohon seit .laliren verheiratet
und lehte mit seiner kleinen Drau in einer gerade-u idealen
Dbe, so class er clgher wohl init Deckt seine eigene gemütliche
Däuslickkeit «lern ^Kulenthalt im Wirtshaus vorziehen mochte.

i^aeh längerer Zeit war Vlerian gher cloeh einmal wieäer
unseren «lranZenclen lZinlgUunAen AelolAt, und irgendwie war
àss (^espràà suelì âen dlieî âer I^ìinîì^
demand hatte Aeaussert, dass prolessor Der^mann denn
cloeh schon recht alt kür seinen verantwortungsvollen Dosten
sei und wie man verschiedentlich beobachtet habe, das«
ihn sein Dedaelitnis 2u leiten im 8tieb lasse.

„Ds ist selbstverständlich, dass ein ZVlann in seinem
^Iter ein paar Nebensächlichkeiten vergessen kann", mischte
sieh hier Vlerian ins Despräeh. „Ich weiss aber nur voneinem einzigen ball, indem seine Vergesslicbkeit wirklich
von grösserer Sedeutung war. Wenigstens von IZedsutungrür mich: er s«.'buk damals die Voraussetzung ?u meinem
heutigen Dlück."

„Die 8aehe trug sieh vor last ?wan?ig dahren ^u, als
Dergmsnn noch nickt ?ur Deitung der medizinischen
Dniversitats-Klinik berufen worden war", fuhr Vlerign kort,laebelnd über unsere erstaunten Dssicbter. „Damals batts
er -war «me ausgedehnte Praxis in einem der àmenviertel
unserer btadt, aber m seiner menschenfreundlichen Vrt ver-diente er wohl kaum mehr als seinen geordneten Debens-
uMernsîì.

Dines Abends wurde er dringend -u einem Kranken-besuch gerufen. Dr fand an der angegebenen Adresse ein
armseliges, kaltes Ämmer mit einem einigen Stuhl, einem
wurmst-eh.gen Sofa, das -weifellos einmal bessere leitengesehen hatte, und e.nem Visch aus Kistenkol-. Das e.n-igeD-ssclien Darbe ,n dieser trostlosen Dmgebung kam von einer
a ten Xase mit einem Strauss balbverblübter Veilchen-alles andere war verblichen, freudlos grau in grau, àrre.àk war das Ämmer und sauber das dàgewascheneKle.d der Zungen, ver-weifelten Nutter, die weinend an demSofa »»«s, »ul clem ihr leidendes, todkrankes Kind gebettetlag ein Nadeben von etwa sieben dabrsn

Dergmann kannte den Dali schon aus ein paar voran-gegangenen Desucken. Die junge Drau hatte seh dem Vode

ihres Nannes, seit über fünf dabren, tapfer allen Schicksals-
seklägen standgehalten; unermüdlich hatte Duise Suter «lie

feinen Handarbeiten für die grossen Desebäfte angefertigt,
um sieb und ihre Inge dureb-ubringen. Was denken «lie

Nenscbsn denn daran, wie schwer eine junge Nutter au!
sieb allein gestellt, -u ringen hat, um auch nur das Nier-
notwendigste für sieb und ein heranwachsendes Kind M
verdienen? Nber was wissen auch die meisten Nensolieu
wirklich davon, wie gern sine Nutter alle Sorgen und Nbeit
auf sieb nimmt, wie Isiekt die bland noch bis in die späten
hlsobtstunden die Vadel führt, wenn sie dafür ihr lind
froh und glücklich «eben kann!

IN (^6N IkîxîEN (îi6 IX8<ài6i'
lieb geworden. Die paar noch gerade entbehrlichen Nödel-
sîûelik, âie (îein ?Iirnin6i' âneli ^veniAsîSns einen 3eliein von
Delisgliehkeit gegeben batten, waren verkauft worden, als

Duise Wovben hindurch auch -u den gedrücktesten preisen
keine Nrbeit mehr finden konnte, det-t wieder war der

let-te Kappen für Nedi-in und die bescheidenen Honorare
des Vr-tes aufgegangen.

Kack sorgfältiger Untersuchung fand Dergmann, dass

die Krankheit des Kindes seit seinem Desucb weiter vor-
gesehritten war. Die grossen, braunen Nugen der Kleinen
waren weit aufgerissen und glän-ten fiebrig in ihrer wesen-
losen Starre; -wei rote DIeeken glühten in dem kleinen,

unà Ae Ariden unä

-uckten krampfartig.
„Derr Doktor, kam Duises Stimme ver-weifelt, als sie

Deigmanns ernstes Desiebt nach der Dntersuebung ssk

„ist es denn gan- hoffnungslos? Kann man denn wirldieli
gar mebts mehr tun?"

vr -
meinem besten Willen nur noch eine

1 loglicbkeit der Dettung," antwortete der Nr-t nach mitleide-
vollem Zögern, „nur ein sofortiger operativer Dingriff bann

M-t noch die nötige Drleickterung schaffen. Nder der eimW
l lann der eins solche Operation mit Nussicbt auf Drkolß

ausführen Könnte, ist Professor Durkbard, der Spe-isliet
Dnd dessen Honorar beträgt wenigstens dreihundert
kranken schloss er leise.

„leb besit-e nickt einmal drei Dranken in der Welt,
antwortete Duise Suter in bitterer Ver-weiflung; „aber es

kann nickt sein... ich will arbeiten. Vag und ?<scl>t.,
mem Deben will ick geben... aber mein Kind, mein Dimtz«
soll leben..."

> oll tiefen Nitgefübls blickte Dergmann auf die Dlelienà
enn MAN nur kelken könnte, 6er NuNer äen làn
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